IHK-Rede 14.10.15
Sehr geehrter BDA-Präsident Kramer, sehr geehrter IHK-Präsident Seewald, sehr geehrter Konventssenior Greim, sehr geehrter Präses Weiss, sehr geehrtes Stiftungskuratorium, sehr geehrter Konventsrat, sehr geehrte Damen und Herren!

Herzlich bedanke ich mich für die Verleihung des Stiftungspreises der Bremerhavener Wirtschaft und Ihre Laudatio, sehr geehrter Herr Präsident Kramer. Den Stiftungspreis und lobende, ehrende Worte nehme ich dabei entgegen im Namen von und für die über 70 ehrenamtlich Mitarbeitenden unseres „Netzwerkes für Flüchtlinge“. Das sind religiöse und nicht religiöse Menschen aus Bremerhaven und Umgebung; fünf besonders aktive sind heute unter uns. Das mit dem Stiftungspreis verbundene Preisgeld wird dabei den über 300 Flüchtlingen, die wir betreuen, und unseren Aktivitäten für sie zugutekommen. 
Als ich vor 1 ½ Jahren den Anstoß gab für das Flüchtlingsprojekt der Kreuzkirche, bewegten mich zwei Anliegen. Zum einen die Not der zu uns vor allem aus dem Nahen und Mittleren Osten kommenden Flüchtlinge und das Gefühl und die Einsicht, dass es gerade Sache der Christen, Sache von Kirche sein müsse, ihnen zu helfen. Die Nächstenliebe verband sich dabei mit politischer Vernunft, der Heilige Geist mit dem Zeitgeist. Ich spürte in unserer Gesellschaft eine neue Offenheit Flüchtlingen gegenüber – eine Offenheit, die auch damit zu tun hat, dass unsere alternde Gesellschaft Zuwanderung braucht und diese gestalten muss.
Seitdem gibt es unser „Netzwerk für Flüchtlinge“ mit einer wachsenden Zahl von Mitstreitern und von Aufgaben. Grundgedanke dabei ist, Flüchtlinge nicht allein zu lassen in ihren ersten Monaten und Jahren bei uns – sie zu beraten, zu begleiten, mit Ihnen Deutsch zu lernen, schöne Ausflüge zu machen und interreligiöse Gespräche zu führen, sie mit Fahrrädern mobil zu machen, ihnen Wege zu bezahlter Arbeit zu ebnen, zu gelingender Integration beizutragen. 

Mit dem Ankommen vieler Flüchtlinge steht unsere Gesellschaft vor einer großen Herausforderung. Auch wenn im Moment die damit verbundenen Aufgaben viele von uns ein wenig überfordern, wird es uns, so glaube ich, schließlich gut tun, uns dieser Herausforderung durch die vielen Flüchtlinge zu stellen. Unsere Gesellschaft wird dadurch aus einer gewissen Behäbigkeit herausfinden und dynamischer und noch offener werden. Deutschland wird dadurch internationaler und vielfältiger – noch mehr Teil unserer globalisierten Welt werden. Es wird normaler sein, dass der andere anders ist als ich selbst- und wir doch zugleich viele Gemeinsamkeiten haben. Im Moment erleben wir manche Veränderungsschmerzen im Blick auf diese postnationale Gesellschaft. Fachleute sagen uns, dass die Entwicklung in diese Richtung unumkehrbar und insofern alternativlos ist. 
Aufmerksamkeit und Hilfe für die Flüchtlinge machen manche Deutsche, die ebenfalls nicht auf der Sonnenseite leben, eifersüchtig. Auch bei Deutschen, die keinen Grund zur Klage haben, führt der bislang unbegrenzte Zustrom von Flüchtlingen zu Zukunftsängsten und Abwehrreflexen. Solche Negativhaltung Flüchtlingen gegenüber wirkt dabei wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Wenn wir die Flüchtlinge nicht willkommen heißen und ihre Integration nicht fördern, dann würden sie tatsächlich zu einer Belastung für unsere Gesellschaft – anstatt zu fleißigen Neubürgern, die unser Land bereichern und die Renten der altwerdenden Deutschen mit finanzieren. Angst ist ein schlechter Ratgeber. Ich finde sinnvoller, mit dem Stress, den die vielen Flüchtlinge auslösen, so umzugehen, dass man ihnen freundlich begegnet, sie kennen lernt und an seinem Platz zu ihrer Integration beiträgt – wie das ja auch die Mehrheit der Deutschen bejaht und tut. Ich glaube, jetzt müssen wir einen gewissen Preis zahlen, um Flüchtlingen bei uns Raum zu geben, um dann später die Früchte solcher Integration zu ernten.
In Bezug auf die Flüchtlinge wird viel von unseren bundesrepublikanischen Werten gesprochen, auf die man die Flüchtlinge verpflichten müsse. Zweierlei möchte ich dabei zu bedenken geben. Die Flüchtlinge und die Migranten bringen konservativere Werte mit, als sie in unserer einheimischen Gesellschaft üblich geworden sind. Wenn Flüchtlinge nicht als junge Männer kommen, sind sie in der Regel verheiratet und haben mehrere Kinder. Familienwerte sind bei ihnen selbstverständlich – eher Konservative bei uns könnten die Flüchtlinge von daher als Verstärkung des konservativen Segments unserer Gesellschaft willkommen heißen. Jedenfalls glaube ich auch hier: eine Mischung von liberalen und konservativen Werten tut unserer Gesellschaft gut und hält sie lebendig. Dass mit den Flüchtlingen und Migranten religiöse Menschen in unser ziemlich säkular gewordenes Land kommen, freut mich dabei als Christ. 
Was unsere westlichen Werte angeht, so sollten wir sie von Menschen aus anderen Kulturen nicht mit der Holzhammermethode einfordern. Vielmehr, so meine ich, sollten wir einladend und werbend Werte von Toleranz und Liberalität Flüchtlingen gegenüber vorleben. Bei gelingender Integration werden sich diese Werte ohnehin gegen eng verstandene heimatliche Traditionen durchsetzen.

Ein Eheberater hat einmal gesagt: gute Ehen unterscheiden sich von schlechten dadurch, dass sie unlösbare Probleme stehen lassen statt sich über sie zu zerstreiten. Vielleicht gilt dieser Grundsatz auch für Gesellschaften. Dass sich eine reife, gelassene Gesellschaft dadurch auszeichnet, dass sie Widersprüche stehen lassen und aushalten kann. Ich beziehe das z.B. auf die religiös-kulturelle Situation. In letzten Überzeugungen komme ich als Christ mit Muslimen nicht überein; aber gerade als gläubige Menschen können wir viele Wege gemeinsam gehen, wie wir das in unserem Netzwerk für Flüchtlinge tun.  Als Christ bin ich einem russlanddeutschen oder afrikanischen Pfingstler im Glauben verbunden – und stehe doch kulturell einem einheimischen Atheisten näher. Mit Flüchtlingen und Migranten können wir viel entdecken, was uns verbindet, können wir aufeinander zugehen, gute Nachbarn und auch Freunde werden. Aber sicher bleiben auch Dinge, die uns unterscheiden. 
Als Christ glaube ich: Gott ist der Beweger der Geschichte und er stellt uns die Flüchtlinge sozusagen vor die Füße. Er fordert uns heraus, auf sie zuzugehen und für sie und mit ihnen neue, gemeinsame Wege für unser Land zu suchen. Gott fordert uns auf diese Weise heraus, gibt uns aber auch Möglichkeiten und Mittel, dieser Herausforderung mit seiner Hilfe zu begegnen. Das Vertrauen zu ihm gibt mir und vielen Christen Kraft, für Flüchtlinge dazu sein und macht uns in Bezug auf die Aufgaben, die von daher vor uns liegen, zuversichtlich und gelassen: „wir schaffen das“.

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! 

